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D ie Fe i e r l i c h keiten zu Ehren
eines gewissen Pedro A l va r e s
Cabral, der vo r 5 0 0 J a h r e n

„Brasilien“ entdeckt hat, mögen nun
pflichtschuldigst abgehakt sein: be-
s o n d e r s b e r ü h rt h a t d a s m i t A u s n a h-
me von ein paar Kulturbürokraten die 
Brasilianer sowieso nicht. Und das zu-
recht: Cabral war am Handel mit Indien
i n t e r e s s i e rt und nicht an diesem Stück
Land mit Papageien und nackten „Wi l-
d e n“, wo es nichts zu holen gab; er
reiste nach Proviantaufnahme elf Ta g e
später bereits we i t e r, und den brasilia-
nischen Boden hat er nur einmal und 
nie wieder betreten. 

Entdeckt haben Brasilien, oder bes-
ser gesagt, das, was daraus wurde, ganz
andere Europäer – Hans Staden, Moritz
von Nassau, Ludwig von Eschweg e ,
Moritz Rugendas, Heinrich von Langs-
d o r ff, Carl Philipp von Martius und eine
stolze Galerie von vo rnehmlich deut-
schen Ethnografen. Aus der Neuzeit
wären noch illustre Namen wie die von
H a rry Walter Bates, Alfred Russel
Wallace und Claude Levi-Strauss zu
nennen. Und dann natürlich Stefa n
Zweig mit seiner Liebeserklärung „Bra-
silien – ein Land der Zukunft“.

Aber wohl keiner hat sich zu einer
Gesamtschau über das Brasilien im 
20. Jahrhundert so weit vo rg ewagt wie
Vilem Flusser mit einer „Phänomeno-
l ogie der Unterentwicklung“, die den
Titel trägt „Brasilien oder die Suche
nach dem neuen Menschen“. Das Buch
ist nun – rund 40 Jahre nach seiner
Ve r fassung – als 5. Band seiner We r k-
a u s gabe von 14 Bänden in Deutsch 
erschienen und dürfte im Kreis der
B r a s i l i e n - Kenner immer noch zu hefti-
gen Kontroversen führen. Um es gleich
vo r weg zu sagen: Flussers „Phäno-
m e n o l ogie“ ist eine Fundgrube vo n
P r ovokationen, witziger Apercus, tief-
schürfender existentialistischer Philo-
sophie und oft sich widersprechender
Interpretationen; und das Buch ist alles
andere als langweilig.

Wer war dieser Vilem Flusser? Er
kommt am 12. Mai 1920 in Prag zur
Welt, sein Vater war der Chef der 
deutschen Handelskammer in der 
tschechischen Hauptstadt. 1939 flüchtet
Flusser mit seiner Frau Edith vor 
den Nazis nach London, 1940 können
sie unter schwierigsten Umständen 
nach São Paulo ausreisen. Dort lehrt

Vilem Flusser nach jahrelangem Selbst-
studium neben dem Broterwerb in
einem Handelshaus Ko m m u n i k a t i o n s -
und Wissenschaftssphilosophie; er ve r-
ö ffentlicht unzählige Beiträge in der
Presse, er wird, als akademischer A u s-
s e n s e i t e r, so etwas wie ein brasiliani-
scher Jean-Paul Sartre mit einer wa c h-
senden Fan-Gemeinde. Im Auftrag der
brasilianischen Behörden ve rtritt der die
Biennale auf Reisen durch Europa – 
bis es ihm, 1972, geraten erscheint, in
Europa zu bleiben. Flusser lässt sich in
Südfrankreich als Priva t g e l e h rter nieder,
am 27. November 1991 stirbt er an den
Folgen eines A u t o u n falls nach seinem
ersten öffentlichen Auftritt in Prag.

Über seine Situation als A u s s e n s e i t e r
und als Einwanderer in Brasilien hat
Vilem Flusser immer wieder reflektiert,
und diese Gedanken fliessen auch in 
der „Phänomenologie“ ein, wenn er 
über das Gefühl der Verfremdung und
Ve r z e rrung schreibt, die den europäi-
schen Beobachter erfasst, der so viele
Ä h n l i c hkeiten mit seiner Heimat be-
obachtet, dann aber zu seiner Ve r bl ü f-
fung feststellen muss, dass sich mit 
B egr i ffen wie „Stadt“, „Familie“ und
„Natur“ ganz andere Erfa h ru n g swe l t e n
verbinden. 

B e i s p i e l sweise die anderen Dimensio-
nen: Brasilien mit seinem giga n t i s c h e n
Hinterland sei so groß, dass die Men-
schen von ihrem Land und sich selbst
keinen Besitz ergr i ffen hätten und sich
„wie Treibgut“ in „unendlich weit ab-
rollenden Hochebenen… ve r l i e r e n “ .
Und in der Geschichte auch: Brasilien
sei ein Land ohne Geschichte, ohne
Ve rgangenheit und ohne Zukunft. Ein
Land des Präsens sei Brasilien. Seine
Ve rgangenheit unterscheide sich deut-
lich von seinen Nachbarn und vo m
Grossen Bruder im Norden sow i e s o .
Die Bev ö l ke rung habe einen jahrhun-
d e rtelangen Kampf gegen die feindliche
Natur geführt – und durch den erzwun-
genen oder zufälligen Synchretismus
seiner Rassen und Kulturen, habe sich
in der grossen Masse eine „ A rt Ur-
b ev ö l ke rung zweiten Grades“ gebildet,
die an den Sekundärwald in früher
abgeholzten Gebieten erinnere.

Man müßte eine ganze Reihe vo n
s c h i l l e rnden Flusser-Zitaten auff ü h r e n ,
um zu erkennen, wo rum es ihm geht:
Auf keinen Fall um eine rassistische
Herabsetzung oder heuchleriche, oft
a rr ogante A rt der Europäer, ihre Ge-
schichte und ihre Kultur zum Masstab
aller Dinge zu m a c h e n. „Wa n n w u r d e
Italien entdeckt?“ n o t i e rt Flusser die
n a ive aber eigentlich tief philosophische
Frage eines brasilianischen Schulmäd-
chens. Das nur als A n t wo rt für die-
jenigen, die mit Selbstve r s t ä n d l i c h ke i t
von der „Entdeckung“ Brasiliens durch
Cabral sprechen.

Also, Europa ist der Massstab (be-
sonders der hellen Eliten Brasiliens) 
– und er ist es nicht: denn das Bild, 
das man von Europa hat, ist irgendwann
wie in Zeitlupe eingefroren. Brasilien
sei etwas Neues, Eigentliches, ga n z
Anderes und nicht nur die Summe sei-
ner indianischen, afrikanischen, euro-
päischen Quellen. 

Das Verhältnis der Brasilianer zur
Natur und Kultur regt Vilem Flusser zu
einem längeren Diskurs an. „Der Brasi-
lianer ist mit der Natur nicht verbunden.
E n t weder lebt er mitten in ihr und ist
s c h wer von ihr zu unterscheiden. Oder
aber er geht gegen sie vor mit Feuer und
Eisen.“ Hier sei daran erinnert, dass sich
das Verhältnis der Europäer zur Natur
erst vor rund zweihundert Jahren, in der
Romantik, ändert: da war die Natur
schon gebändigt. Brasilien lebt nicht in
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der Romantik, noch danach – für die Brasilia-
n e rs e id i e N a t u r n i c h td i e „ n ä h r e n d e S c h o l l e“,
die „Mutter Natur“, sondern ein Fe i n d, den es
niederzuringen gilt. In Brasilien sei der Gegen-
pol zur Natur die Kultur. Und letztere sei „dia-
chron“, nicht geprägt durch Geg e n s t ä n d e ,
Skulpturen, Werkzeuge – sondern durch das
Verhalten,dieGeste,denRhythmus,dieMusik.

Der Autor lässt sich von diesem Gedanke n
so mitreissen, dass er gleich eine Ode verfasst:
„Das rhythmische Wi egen der Hüften der
Mädchen (auch der Vierjährigen), der tän-
zelnde Schritt der Burschen, das we l t ve r-
schlossene Lächeln, das rhythmische Klopfen
auf Streichholzschachteln und mit Kochlöffeln
b egleitet, das Schreibmaschineschlagen als
wäre sie eine Ta m-Ta m - Trommel, die rituell
graziöse Art, mit der Lausbuben Fussball spie-
len und miteinander balgen, die A b we s e n h e i t
jeder Vu l garität und die Eleganz, mit we l c h e r
selbst Messerstechereien in Vo r s t a d t l o k a l e n
a u s g e f ü h rt we r d e n , a l l d i e s u n d a n d e r e s ve r-
l e i h t dem brasilianischen Alltag jene beinahe
gepflegte Kultiviertheit, die so stark vom euro-
päischen Alltag absticht.“

Vilem Flusser hat sich hinreissen lassen,
und wer kann ihm das ve r d e n ken? Man mag
das als romantisierende Betrachtung (vor 40
Jahren) abtun – aber die Denkrichtung ist 
doch klar: Brasilien – ein Land der „Zukunft“
nicht im nur im Sinne Stefan Zweigs und der

Großmachtträume brasilianischer Militärs und
Diplomaten, sondern als ein trotz aller übl e n
Zustände zutiefst humanes, existentielles Land,
das sich – wie der „Hans im Glück“ – dem
Ko s t e n - N u t z e n - D e n ken und der protestanti-
schen Buchhalter-Ethik entzieht.

Brasilien sei – und das mag die Ke rn t h e s e
von Vilem Flusser sein – ein Land, in dem ein
neuer Mensch und eine neue Kultur entstehen.
Nicht auf der Basis des Kantschen Imperativ s
oder der katholischen Soziallehre – sondern
durch die Entfaltung seiner kreativen und
spielerischen Kräfte. Denn das Spiel mit der
Wi r k l i c h ke i t s e i d i e Leidenschaft der Brasi-
lianer: „Die Angst und Sorge, von der der Bra-
silianer erfasst wird, ist im Grunde diese: wir
sind elend und werden immer elender, weil wir
uns und die Welt um uns herum zu ern s t
nehmen… dann hören wir auf, miteinander zu
spielen…, und darum sind wir elend. Denn wir
vereinzeln und verlieren einander, und damit
verlieren wir uns selbst.“

Vilem Flusser hat vor vierzig Jahren einen
g ewagten Schritt getan. Kein Mensch ko m m t
heute noch auf den Gedanken eine „Phäno-
m e n o l ogie“ zu schreiben, eine Mischung aus
Völkerpsychologie, Ethnografie und beschrei-
bender Soziologie. Insofern könnte man
Flussers Buch „Brasilien oder die Suche nach
dem neuen Menschen“ als „unwissenschaft-
l i c h e s“, feuilletonistisches Werk abtun – das

gleiche träfe dann etwa auch auf Gilbert o
Freire und Darcy Ribeiro zu, die nicht wie
Flusser von „aussen“ sondern von „innen“
Brasilien klug „beschrieben“ haben. 

Aber eine solche Kritik geht an der Sache
vo r b e i – d e n n F l u s s e r b e a n s p rucht ja ke i n e s-
wegs, Brasilien vollständig erfasst und portrai-
tiert zu haben, und deshalb lautet der Untertitel
des Buches ja auch „FÜR eine Phänomeno-
l ogie…“. Was die Lektüre des Brasilien-
Buches so faszinierend macht, sind die „Aha“-
Erlebnisse, die jeder europäische Leser erfährt,
der in Brasilien lebt und sich mit diesem
großen Land auseinandersetzt. Flusser liefert
eine angreifbare, eine existentialistische Inter-
pretation von Land und Leuten, die man nicht
übernehmen muss. 

Bei aller ätzenden, ja schonungslosen Kritik
an gewissen Zuständen in Brasilien (zum Bei-
s p i e l d e n b o m b a s t i s c h - l e e r e n Wi s s e n s c h a f t s-
betrieb an den Universitäten) ist dieses Buch
eine Liebeserklärung an Brasilien, ja ein Tusch
auf die Vitalität und Kreativität der Brasilianer.

■

Vilem Flusser
B ra s i l i e n o d e r d i e Suche nach dem neuen
Menschen – Für eine P h ä n o m e n o l ogie der
Unterentwicklung, Band 5 der gesammelten
Schriften, Bollmann-Verlag, 1994 Mannheim,
Band 5, 327 Seiten, erschienen 1999, Preis
49,80 DM.
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